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40. Kritischer Zustand
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IHN

Als ich sie das erste Mal wiedersah, war sie über und über mit Blut bedeckt.

Es gehört ihr nicht. Das ist meine erste, instinktive und völlig nutzlose Einschätzung. Der Alpha in mir, der Teil, der vier Jahre lang zur Faust geballt war, lockert einen schmerzenden Finger. Der Mann bleibt wie erstarrt hinter der Beobachtungsscheibe von Schockraum 1.

Es ist arterielles Blut, ein leuchtend purpurroter Strahl, der sich über die Vorderseite ihres blauen OP-Kittels ergießt und das sterile Weiß ihres Kittels in abstrakter Gewalt färbt. Sie zuckt nicht zusammen. Ihre behandschuhten, ruhigen Hände liegen tief in der Brusthöhle eines jungen Mannes auf dem Tisch. Ihr Oberarzt, ein nervös wirkender Mann mit Schweißperlen auf der Stirn, hantiert mit einer Klemme.

„Nein“, durchdringt ihre Stimme das kontrollierte Chaos, emotionslos und unmissverständlich. Es ist anders. Tiefer, ohne die zögernde Musik, an die ich mich erinnere. „Du bist auf dem falschen Schiff. Saugen. Jetzt.“

Sie blickt nicht auf. Ihre Konzentration ist vollkommen, sie ist eine physische Kraft im Raum. Sie arbeitet mit einer brutalen, effizienten Anmut, die nichts mehr mit dem zarten Mädchen gemein hat, das einst Wildblumen in die Ränder ihrer Notizbücher skizzierte. Sie ist eine Bildhauerin, die in Trümmern arbeitet.

Mein Verderben über sie, oder ihr Verderben über sich selbst?

Der hohle Schmerz in meiner Brust, die zerbrochene Verbindung, löst ein widerliches Zucken aus. Kein Schmerz. Erkenntnis. Ein schlafender Draht, begraben unter Beton und Eis, der zum Leben erwacht.

Ich kam hierher, um ihr Refugium zu zerstören. Um zuzusehen, wie ihre perfekte, menschliche Welt unter dem Druck, den ich ausüben würde, zusammenbrach. Ich plante es wie eine Belagerung. Ein langsames, unerbittliches Zermürben ihrer Verteidigungsanlagen, bis der einzige Zufluchtsort derjenige war, den ich ihr bot.

Das hatte ich nicht geplant.

Ich hatte nicht damit gerechnet, dass Dr. Elara Vance so eine verdammte Offenbarung sein würde.

„Sie ist schon was Besonderes, nicht wahr?“ Eine Stimme neben mir. Charles Whittaker, der Krankenhausdirektor. Ein Mann, der nach Ehrgeiz und schwachem Tee roch. „Eine unserer besten Chirurginnen. Eiskalt unter Druck. Ein Einzelgänger, wenn Sie mir den Ausdruck erlauben.“

Die Redewendung ist, als würde man mit einer Rasierklinge über einen Nerv fahren. Mein Lächeln besteht nur aus Zähnen. „Wirklich?“

„Oh, absolut. Engagiert. Brillant. Aber von Einfühlungsvermögen kann keine Rede sein. Patienten finden sie... einschüchternd. Der Vorstand war der Ansicht, dass im Bereich Trauma eine neue Richtung nötig sei. Jemand, der Führung und Zusammenhalt bringt. Jemand mit mehr Durchsetzungsvermögen.“

Er verrät sie mir Stück für Stück, in der Hoffnung, sich beim neuen Chef einzuschmeicheln. Er hat keine Ahnung, was es wirklich bedeutet, die Oberhand zu haben.

Unten bellt sie einen Befehl. Das EKG zeigt eine Nulllinie. Ein schrilles, endloses Heulen erfüllt die Bucht.

Einen einzigen, schwebenden Augenblick lang verharren ihre Hände. Ihr Kopf senkt sich, eine deutliche Spur von Erschöpfung und Niederlage, die nur mir sichtbar ist, nur weil ich jeden Winkel ihres Körpers kenne. Die Haltung ihrer Schultern zeugt von einer Last, die nichts mit dem Sterbenden auf dem Tisch zu tun hat.

Dann ist sie weg. Sie ist wieder eine Maschine. „Todeszeitpunkt“, ruft sie mit emotionsloser Stimme. „Vierzehnundzwanzig.“

Sie wendet sich vom Tisch ab und reißt sich mit einem scharfen Schnappen die Handschuhe vom Leib. Ihr blutiges, nutzloses Kleid streift sie ab und ballt es zu einer Faust. Als sie sich umdreht, um es zu entsorgen, schweift ihr Blick wie von selbst zum Beobachtungsfenster.

Sie sieht mich.

Die Zeit steht nicht still. Sie zerbricht. Die Luft im Korridor gefriert, zu scharf zum Atmen.

Ihre Augen, so dunkel wie ein Winterwald in der Abenddämmerung, weiten sich. Jegliche Farbe weicht aus ihrem Gesicht, nur die Sommersprossen auf ihrer Nase treten deutlich hervor. Das bauschige Kleid gleitet ihr aus der Hand und landet mit einem feuchten, kaum hörbaren Geräusch auf dem Boden.

Vier Jahre. Tausend imaginäre Konfrontationen. Keine davon begann so, mit mir im maßgeschneiderten Anzug und ihr gemalt im Tod einer Fremden.

Ich sehe, wie ihre Lippen ein Wort formen. Mein Name. Killian.

Kein Laut dringt durch das Glas zu mir. Doch die Verbindung, dieses elende, hungernde Ding, bebt. Es ist nicht mehr die klare, helle Verbindung von früher. Es ist ein scharfkantiger Glassplitter, verdreht und in uns beide eingebrannt. Und zum ersten Mal seit vier Jahren spüre ich es. Nicht nur die Leere, sondern sie. Eine Schockwelle purer, unverfälschter Angst, gefolgt von einem Wutanfall, so heiß, dass er die Stille durchbricht.

Gut.

Ich möchte, dass sie mich spürt. Ich möchte, dass sie alles spürt.

Ich nicke ihr langsam und bedächtig zu. Eine Bestätigung. Ein Versprechen.

Dann wende ich mich Whittaker zu, schließe das Fenster und entlasse sie. „Das Problem mit der Arbeitsmoral scheint offensichtlich“, sage ich mit ruhiger, sachlicher Stimme. „Wir fangen mit den Rotationen in der Chirurgie an. Wir müssen die selbstzufriedenen Teams aufrütteln. Und zwar sofort.“

Ich gehe weg, das Klacken meiner Oxfords auf dem Linoleum bildet einen bedächtigen Kontrapunkt zu dem Chaos, das ich gerade entfesselt habe. Die Bindung protestiert lautstark gegen die wachsende Distanz, ein körperlicher Schmerz hinter meinem Brustbein. Ich ignoriere ihn.

Lass sie vor sich hin brodeln. Lass sie in Panik geraten. Die Jagd ist keine abstrakte Angelegenheit mehr.

Ich habe sie im Visier.

IHR

Die Welt verengt sich zu einem winzigen Lichtpunkt, der dann in einer Supernova aus Lärm explodiert – die verschwindende Herzlinie, das Rascheln des Pflegepersonals, der Praktikant, der mich etwas fragt, das ich nicht verstehen kann. All das wird vom ohrenbetäubenden Rauschen meines eigenen Blutes übertönt.

Killian.

Er ist hier. In Manchester. In meinem Krankenhaus.

Er stand hinter dem Glas wie ein Richter. Wie ein Gefängnisdirektor.

Die Verbindung, eine Narbe, die ich betäubt, als chronischen, aber beherrschbaren Leiden behandelt habe, reißt auf. Sie ist kein Faden mehr. Sie ist ein stromführendes Kabel, ausgefranst und funken sprühend, das Strom direkt in mein Nervensystem pumpt. Ich spüre seine Anwesenheit wie einen Daumen, der gegen meine Luftröhre drückt. Ich spüre seinen Blick wie ein Brandmal.

Meine Hände zittern. Ich stecke sie in die Taschen meines OP-Kittels und balle die Fäuste, bis sich meine Nägel in meine Handflächen bohren. Der kupferartige Geruch von Blut ist überall, in meiner Nase, auf meiner Haut, in meinem Mund. Ich habe versagt. Ich habe den Patienten verloren. Und er hat es gesehen.

Ein erbärmlicher, tief in mir verborgener Teil jammert darüber. Er hat mein Scheitern gesehen.

„Dr. Vance?“ Die Praktikantin Maya starrt mich an. „Die Familie ... sollten wir ...?“

Ich presse Luft in meine Lungen. Es sind Glassplitter. „Holt Henderson. Er kümmert sich um die Benachrichtigung.“

„Aber Sie sind doch der/die Betreuer/in –“

„Holt Henderson!“, fauche ich, und der Bruch in meiner Stimme ist so ungewohnt, dass sie verstummt. Ich schreite aus der Bucht, weg von der Leiche, weg vom Fenster, meine Beine bewegen sich wie von selbst. Der Personalflur ist zum Glück leer. Ich lehne mich an die kühle Betonsteinwand, presse meine Stirn dagegen und versuche, Halt zu finden.

Das ist nicht das Wiedersehen, das ich befürchtet hatte. Ich hatte eine Konfrontation auf dem Parkplatz befürchtet, einen Brief, einen Anruf. Eine schleichende, psychologische Belagerung aus der Ferne. Ich hatte keine Angst davor, dass er in mein Innerstes eindringen und es in Besitz nehmen würde.

Neuer Chefarzt der Unfallchirurgie.

Die E-Mail. Der Name – ich konnte ihn nicht fassen. Er war es. Er hatte mich nicht nur gefunden. Er hatte das Labyrinth gekauft.

Weiter hinten im Flur schwingt die Tür zum Personalraum auf, und Gelächter dringt heraus. Normalität. Eine Welt, in der Killian Thorne nur noch ein Mythos ist. Ich stoße mich von der Wand ab, richte mich auf und gehe zu den Umkleideräumen. Ich habe Visite. Ich habe Patientenakten. Ich habe ein Leben.

Das Band gibt einen weiteren heftigen Ruck, eine Erinnerung. Es flüstert von seiner Nähe, seiner Richtung. Er entfernt sich, in Richtung Verwaltungstrakt. Der Druck lässt ein wenig nach. Ich kann wieder atmen, gerade so.

Im Spiegel der Umkleidekabine sehe ich aus wie ein Gespenst. Meine Haut ist blass, meine Augen riesig und im Schatten. Der Blutfleck auf meiner Wange sieht aus wie eine makabre Träne. Ich schrubbe ihn mit einem rauen Papiertuch, bis meine Haut wund ist.

Mein Handy vibriert. Eine interne Mitteilung.

Von: Thorne, K. – Leiter der Unfallchirurgie

An: Alle Mitarbeiter der Traumaabteilung

Betreff: Sofortige Umstrukturierung

Alle Rotationen im OP-Team sind bis auf Weiteres ausgesetzt. Ein neuer Plan, der interdisziplinäre Einblicke und leistungsorientierte Einsätze priorisiert, wird heute bis 17:00 Uhr veröffentlicht. Alle Oberärzte sind verpflichtet, bis 16:00 Uhr eine Zusammenfassung ihrer aktuellen Fallzahlen an mein Büro zu übermitteln. Dies ist ein Neustart. Bisherige Leistungen sind kein Indikator für zukünftige Einsätze.

K. Thorne

Leistungsbasierte Platzierung. Die bisherige Leistung ist kein Indikator.

Mein Scheitern ist nun ein Datenpunkt in seiner Buchhaltung.

Die Tür öffnet sich, und Lara von Neuro kommt summend herein. „Verdammt, Elara, ein harter Tag?“

Ich begegne ihrem Blick im Spiegel. „So in etwa.“

„Ich hab gehört, der neue Chef ist da. Whittaker trottet ihm hinterher wie ein verlorener Welpe.“ Sie verdreht die Augen. „Wahrscheinlich so ein Retterkomplex. Noch so ein Anzugträger, der glaubt, er könne uns mit Tabellenkalkulationen retten.“

Wenn es doch nur so wäre. „Wahrscheinlich.“

„Alles in Ordnung? Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen.“

Ich zwinge mich zu einem Lächeln, einem dünnen, zerbrechlichen. „Nur müde.“

Ich schlüpfe in frische OP-Kleidung, die Baumwolle fühlt sich an wie eine unzureichende Verkleidung. Der Rest des Nachmittags verschwimmt zu einem einzigen, mechanischen Trott. Ich sehe Patienten, schreibe Berichte und meide die Verwaltung. Das Krankenhaus wirkt anders. Die Luft ist zum Greifen nah, als würde sie auf einen Sturm warten. Die Krankenschwestern sprechen gedämpft. Das gewohnte Chaos ist von einer neuen Angst durchdrungen.

Um 15:50 Uhr stehe ich mit einer ausgedruckten Zusammenfassung meiner Fälle vor dem Büro des Chefs. Seinem Büro. Die Gedenktafel ist bereits ausgetauscht. Mein Herz ist wie ein wildes Tier, das aus seinem Käfig ausbrechen will.

Ich spüre ihn auf der anderen Seite der Tür. Die Verbindung ist ein gespannter Draht, der von einer dunklen, süchtig machenden Energie durchdrungen ist. Hass, Schrecken und diese alte, verdammte Anziehungskraft verflechten sich untrennbar.

Ich klopfe.

"Eingeben."

Seine Stimme. Sie ist tiefer, an den Kanten rau wie Flusskiesel. Sie durchdringt mich wie eine körperliche Berührung.

Ich öffne die Tür.

Er steht am Fenster, mir den Rücken zugewandt, seine Silhouette hebt sich vom grauen Nachmittagshimmel Manchesters ab. Das Büro ist karg, die persönlichen Gegenstände des vorherigen Chefs sind bereits entfernt. Es riecht nach frischer Farbe und nach ihm – nach diesem unverwechselbaren, sauberen Waldduft, untermalt von etwas Dunklerem, Metallischem. Alpha. Macht.

Er dreht sich nicht um. „Mach die Tür zu.“

Ja. Das Klicken des Riegels ist endgültig.

„Sie haben Ihre Zusammenfassung, Dr. Vance.“ Das ist keine Frage.

Ich lege den Ordner auf den riesigen, leeren Schreibtisch. „Alles ist da.“

Dann dreht er sich um. Langsam. Er ist größer, als ich ihn in Erinnerung hatte. Der Anzug macht ihn nicht weicher; er bändigt nur die latente Kraft. Sein Gesicht ist härter, die Falten um Augen und Mund von der Zeit und, wie ich vermute, von Bitterkeit gezeichnet. Sein Haar ist kürzer. Aber seine Augen ... sie sind dieselben. Flüssiges Gold, das alles sieht. Sie mustern mich, eine klinische, vernichtende Bestandsaufnahme. Von meinen praktischen Schuhen bis zu meinem strengen Haarknoten.

Dort herrscht keine Wärme. Keine Anerkennung unserer Geschichte, der Nächte unter anderen Sternen. Ich bin ein Untergebener. Ein Problem, das gelöst werden muss.

„Ihre Sterblichkeitsrate liegt im letzten Quartal 3,2 % über dem Abteilungsdurchschnitt“, stellt er fest und geht zum Schreibtisch, setzt sich aber nicht. Er schlägt meine Akte auf, ohne hineinzusehen. „Ihre Patientenzufriedenheitswerte sind die niedrigsten der Station. Sie haben zwei Beförderungsangebote zur Teamleitung abgelehnt. Sie tauschen regelmäßig Schichten, um Wochenendveranstaltungen zu vermeiden.“

Jede Tatsache ist wie eine Kugel, mit eiskalter Präzision vorgetragen. Das ist sein erster Zug. Kein Gebrüll, sondern ein Skalpell.

„Ich konzentriere mich auf die Chirurgie, nicht auf die Politik“, sage ich, meine Stimme zum Glück ruhig.

„Chirurgie ist ein Teamsport, Doktor. Ihre Einzelgänger-Mentalität“, er hält inne und lässt den Satz vergiftet zwischen uns hängen, „hat heute ein Leben gekostet.“

Der Schlag sitzt perfekt. Scharfe, ätzende Schuldgefühle steigen mir in die Kehle. „Die Verletzung war tödlich. Der Aortenriss –“

„Erschwerend kam ein Fehler Ihres Sachbearbeiters hinzu, den Sie nicht rechtzeitig vorhergesehen und korrigiert haben.“ Er blickt endlich von der Akte auf und fixiert mich mit seinem Blick. „Führung bedeutet nicht nur, es selbst zu tun. Es bedeutet auch, sicherzustellen, dass andere es können. Sie haben in beiderlei Hinsicht versagt.“

Ich möchte vor Wut kochen. Ich möchte schreien, dass er kein Recht dazu hat, dass er nichts von dieser Welt weiß, vom Druck, von der endlosen Flut gebrochener Körper. Aber er hat Recht. Und genau das macht es unerträglich.

„Warum sind Sie hier?“ Die Frage entweicht, jeglicher Professionalität beraubt.

Ein Hauch von Lächeln huscht über seine Lippen. Es verrät keinen Humor. „Um die Standards zu verbessern.“

„Du hasst die Menschheit. Du hältst unsere Medizin für einen Witz.“

„Ich habe wenig Verständnis für Ineffizienz. Und für Sentimentalität.“ Er schließt die Akte. „Ihre Einsatzstelle muss angepasst werden. Sie sind fachlich kompetent, aber ein systemisches Risiko. Ab morgen sind Sie nicht mehr im Schwerverletztenteam.“

Mir wird der Boden unter den Füßen weggezogen. Die Chirurgie ist mein Anker. Meine Identität. Das Einzige, was mir uneingeschränkt und ohne jeden Zweifel gehört. „Das kannst du nicht tun.“

„Ich kann es. Und ich habe es getan.“ Er beugt sich vor, die Handflächen flach auf dem Schreibtisch. Der Abstand zwischen uns schrumpft, und die Verbindung bricht hervor, ein schwindelerregender Cocktail aus Drohung und Verlockung. „Sie werden in der Klinik eingesetzt. Kleinere Eingriffe. Nachuntersuchungen. Außerdem werden Sie die neuen Assistenzärzte betreuen. Sie werden lernen, Verantwortung zu übernehmen, Dr. Vance, oder Sie werden in meiner Abteilung überflüssig.“

Das ist eine Degradierung. Eine öffentliche, demütigende Kastration meiner Karriere. Tränen der Wut drängen sich mir in die Augen. Ich werde sie nicht fließen lassen. „Das ist eine Strafe.“

„Es ist eine Korrektur.“ Er richtet sich auf, sein Blick bohrt sich in mich. „Du hattest vor vier Jahren die Wahl. Du hast sie getroffen. Das ist die Konsequenz. Du kannst dich nicht vor der Rudelhierarchie drücken und erwarten, hier dein eigener Alpha zu sein. Es gibt immer eine Hierarchie. Hier bin ich sie.“

Die Heuchelei ist verschwunden. Der Raum knistert vor der Wahrheit über uns.

„Du bist mir gefolgt, um mich zu vernichten.“ Es ist ein Flüstern.

„Ich bin dir gefolgt“, korrigiert er mich, seine Stimme sinkt zu einem tiefen, vertrauten Ton, der mir über die Haut streicht, „um zu sehen, was du ohne mich aufgebaut hast. Und ich finde eine brillante, zerbrechliche, isolierte Frau, die nur einen einzigen schlechten Tag davon entfernt ist, zu zerbrechen.“ Er geht um den Schreibtisch herum. Ich bleibe wie angewurzelt stehen, jeder Muskel angespannt. „Du hast die Bindung abgelehnt, Elara, aber du hast sie durch nichts ersetzt, was stark genug wäre, dich zu halten. Dieses Krankenhaus? Diese Karriere? Es ist ein Leben auf Sand gebaut. Und ich bin die Flut.“

Er ist jetzt so nah, dass ich die dunkleren Bernsteintöne in seinen Augen erkennen kann. Nah genug, um die Hitze zu spüren, die von ihm ausgeht. Die Anziehungskraft ist magnetisch, beängstigend. Mein Körper erinnert sich an das, was mein Verstand unbedingt vergessen will.

„Bleib mir fern“, flüstere ich, der Befehl völlig sinnlos.

Er streckt die Hand aus. Nicht nach mir, sondern nach einer einzelnen Haarsträhne, die sich aus meinem Knoten gelöst hat. Seine Finger streifen kaum meine Schläfe. Die Berührung ist elektrisierend, qualvoll. Die Verbindung erwacht zu neuem Leben, nicht als Narbe, sondern als lebendiges, flehendes Wesen. Ein Wimmern entfährt mir.

Er lächelt, ein ehrliches Lächeln, voller durchschaubarer Ahnung. „Siehst du? Die Verbindung ist beschädigt. Gedämpft. Aber sie ist nicht verschwunden. Du spürst es jedes Mal, wenn ich in der Nähe bin. Du wirst deine Tage in dieser Klinik verbringen, auf meine Schritte im Flur lauschen, meine Bewegungen durch das Gebäude spüren. Du wirst vom Alltäglichen umgeben sein, während ich im OP bin und die Arbeit mache, die du liebst. Es wird dich innerlich auffressen.“

Er lässt seine Hand sinken. Der Verlust des Kontakts schmerzt aufs Neue.

„Das ist dein Käfig, Elara. Du hast ihn gebaut. Ich drehe nur den Schlüssel um.“

Er geht zurück zum Fenster und entlässt mich. „Reichen Sie Ihren überarbeiteten Sprechstundenplan bis zum Ende des Tages ein. Das ist alles.“

Ich zittere. Vor Wut, vor Angst, vor einem schrecklichen, unerwünschten Nervenkitzel. Die Konfrontation, vor der ich mich so gefürchtet habe, ist vorbei, und sie war schlimmer als jeder Streit. Es war eine chirurgische Demontage.

Ich drehe mich um und gehe, meine Beine tragen mich wie von selbst. Der Korridor verschwimmt vor meinen Augen. Ich erreiche den nächsten Bereitschaftsraum, leer und dunkel, und schließe die Tür hinter mir ab.

Ich rutsche daran herunter und ziehe meine Knie an die Brust.

Er ist nicht hier, um mich mit großen, romantischen Gesten zurückzugewinnen. Er ist hier, um das, was ich aus mir gemacht habe, zu zerstören und mir zu beweisen, dass ich ohne ihn weniger bin. Dass meine Entscheidung ein Fehler war.

Und das Schlimmste daran?

Während ich im Dunkeln sitze, das Echo seiner Berührung noch immer brennt auf meiner Haut, die Verbindung summt ein trauriges, süchtig machendes Lied in meinen Adern...

Ich habe große Angst, dass er Recht haben könnte.

IHN

Sie glaubt, ihr Zittern sei verborgen, doch ich rieche es noch in der Luft, nachdem sie gegangen ist: Angst, Wut und ein stechender, prickelnder Hauch von Erregung. Die Verbindung überträgt es in widerlichen Wellen. Sie hasst mich. Sie begehrt mich. Dieser Widerspruch ist eine Flamme, die sie zu ersticken versucht, doch ich spürte, wie sie in dem Moment entfachte, als ich sie berührte.

Gut.

Lass sie den Krieg in sich spüren. Ich habe vier Jahre lang nichts anderes als diesen Krieg erlebt.

Ihre Akte liegt auf meinem Schreibtisch. Ich muss sie nicht lesen. Ich kenne jede Zeile ihrer Karriere auswendig. Jede Operation, jede Veröffentlichung, jede durchwachte Nacht. Ich weiß den Namen des Oberarztes, der sie auf der Weihnachtsfeier belästigt hat (er arbeitet nicht mehr in dieser Stadt). Ich weiß, wann sie sich krankgemeldet hat, immer genau zum Vollmond, wenn die Anziehungskraft der Beziehung und ihre zurückhaltende Art in der Öffentlichkeit unerträglich gewesen wären.

Ich hatte vor, ihr alles zu nehmen. Sie zu einem Schatten in meinem Reich zu degradieren, abhängig von meinen Launen.

Doch als ich sie in der Schockkammer sah... Die eiskalte Kompetenz, die absolute Autorität in ihren Händen... Das hat alles verändert.

Das zu zerstören wäre, als würde man ein Meisterwerk zerschlagen. Eine Verschwendung.

Ich will ihr Talent nicht zerstören. Ich will es mir aneignen. Ich will, dass ihre Brillanz meine Krone ist. Ich will, dass sie ihr Können nicht aus Trotz gegen mich einsetzt, sondern wegen mir. Ich will, dass sie mein Theater, meine Anerkennung, meine Ressourcen braucht wie eine Droge.

Die Versetzung in die Klinik ist nicht nur eine Strafe. Sie ist ein Hungertod. Ich nehme ihr das, wonach sie sich am meisten sehnt – die Kontrolle über Leben und Tod im OP, die mit hohem Einsatz verbunden ist. Sie wird in der Allgemeinmedizin verkümmern, gelangweilt und unerfüllt, während ich über das Reich herrsche, das sie so sehr begehrt.

Und wenn der Hunger zu groß wird, wenn sie in ihrem Stolz gefangen ist, werde ich ihr einen Vorgeschmack geben. Zu meinen Bedingungen.

Mein Handy vibriert. Whittaker. „Dr. Thorne? Der Vorstand fragt nach den plötzlichen Rotationen. Es gibt... Bedenken.“

„Sagen Sie dem Vorstand, meine Methoden gehen ihn nichts an. Die Sterblichkeitsrate wird sinken. Das ist ihr Maßstab.“ Ich lege auf.

Ich blicke hinaus auf die Stadt, ein Labyrinth aus Stein und Glas, in dem sich meine Gefährtin zu verstecken versucht hat. Sie hält die Klinik für ein Gefängnis. Sie versteht nicht, dass das gesamte Krankenhaus jetzt mein Revier ist. Jeder Korridor, jede Station, jeder Atemzug steriler Luft. Sie ist jetzt in meiner Welt.

Die Bindung ist zerbrechlich und schmerzhaft. Ihre seelischen Qualen wirken sich darauf aus, ein ständiges Kratzen an meinen Sinnen. Es ist eine Qual. Es ist das Einzige, was sich seit Jahren real angefühlt hat.

Es klopft an der Tür. Es ist nicht ihr Duft. „Herein.“

Die leitende Krankenschwester der Traumaabteilung, Agatha, eine Frau mit durchdringendem Blick und einer resoluten Art, tritt ein. „Sie wollten mich sprechen, Chef?“

„Schwester Agatha. Was die Versetzung von Dr. Vance betrifft: Ich gehe davon aus, dass es dazu Gespräche geben wird.“

„Das gibt es bereits.“

„Unterdrückt das. Es geht nur um ihre Leistung, sonst nichts. Wer etwas anderes behauptet, landet im Geriatrie-Bereich auf Dauer im Nachtdienst. Verstanden?“

Ein Hauch von Respekt lag in ihren Augen. Sie verabscheut Klatsch. „Verstanden.“

„Außerdem soll sie die volle Arbeitsbelastung der Klinik übernehmen. Die komplexen Nachsorgeuntersuchungen, die schwierigen Patienten. Ich will nicht, dass sie sich langweilt.“

Agathas Augenbraue hebt sich einen Millimeter. Sie versteht den Subtext: Ich will, dass sie gestresst und angespannt ist und daran erinnert wird, was ihr fehlt. „Es wird schon klappen.“

Sie geht.

Das ist die neue Jagd. Nicht durch Wälder, sondern durch Zeitpläne, Protokolle und das fragile Ökosystem des menschlichen Egos. Es ist eine langsamere, raffiniertere Art der Jagd.

Und ich werde gewinnen.

Denn ich spürte, wie sie zitterte. Ich spürte, wie sich die Bindung, diese verdammte, unzerbrechliche Kette, in dem Moment, als ich näher kam, fester um sie schloss.

Sie kann versuchen, mich zu hassen. Aber ihr Körper, ihre Seele, die Magie, die uns erschaffen hat, erinnert sich.

Es ist nur eine Frage der Zeit, bis der Rest von ihr folgt.

IHR

Die Klinik ist eine besondere Art von Fegefeuer.

Sonnenlicht strömt durch die Fenster mit Aussicht und lässt Staubpartikel in der Luft tanzen. Es ist still. Die einzigen Geräusche sind die gedämpften Stimmen der Patienten, das Klicken von Tastaturen und das ferne Heulen eines Krankenwagens, der zu einem wichtigen Einsatzort unterwegs ist.

Mein erster Patient ist ein Mann mit einem eingewachsenen Zehennagel. Mein zweiter ein Teenager, dem nach einem Skateboardunfall vor zwei Wochen eine Naht gezogen werden muss. Ich führe die Bewegungen aus, meine Hände fühlen sich ungeschickt und überdimensioniert an. Das ist keine Operation. Das ist Vorsorge.

Killians Anwesenheit ist wie ein ständiges, unterschwelliges Vibrieren in meinem Hinterkopf. Ich merke, wenn er im Gebäude ist. Ich merke, wenn er geht. Gegen Vormittag spüre ich eine Welle aggressiver Energie aus Richtung der Hauptsäle – vielleicht ein schwieriger Fall. Meine Finger jucken nach einem Skalpell.

Agatha findet mich während meiner Kaffeepause. „Dr. Thorne hat Sie gebeten, die Nachuntersuchung von Herrn Peterson zu übernehmen. Zimmer drei.“

Peterson. Eine komplizierte Gefäßprothese von vor einem Monat, meine Operation. Ein Mann, der auf die Notfallliste gehört. „Das ist kein Fall für die Klinik. Er braucht Bildgebung, Blutuntersuchungen ...“

„Der Chefarzt hat ihn umgeleitet. Er ist Ihr Patient.“ Ihr Tonfall lässt keinen Widerspruch zu. „Seine Akte ist im System.“

Es ist nur ein kleiner Anflug von Hoffnung. Ein winziger, kläglicher Rückfall in die Welt der echten Medizin, und ich sehne mich so sehr danach, dass ich einen Anflug von Vorfreude verspüre. Das ist sein Spiel. Kleine Entbehrungen, gefolgt von kontrollierten, unzureichenden Rationen.

Peterson geht es gut. Zu gut. Als ich seine Akte durchsehe und die Untersuchungen anordne, die er eigentlich hätte durchführen lassen sollen, verspüre ich einen Anflug von beruflicher Genugtuung. Sofort darauf folgt eine erdrückende Welle der Frustration. Das ist nur ein Bruchteil dessen, was ich eigentlich tun sollte.

Während ich gerade meine Notizen fertigstelle, leuchtet mein Handy mit einer internen Nachricht auf.

Von: Thorne, K.

Betreff: Ihre 1600

Mein Büro. Kommen Sie nicht zu spät.

Kein Kontext. Kein Vorwand. Eine Vorladung.

Der restliche Nachmittag zieht sich endlos hin. Die Beziehung ist unruhig, wie eine Kompassnadel, die sich wild dreht, je näher die Stunde rückt. Um 15:58 Uhr stehe ich wieder vor seinem Büro. Die Angst ist noch da, aber dazu gesellt sich eine brodelnde, konzentrierte Wut. Gut. Wut kann ich gebrauchen.

"Eingeben."

Diesmal sitzt er hinter dem Schreibtisch und betrachtet eine CT-Aufnahme auf einem großen Monitor. Er blickt nicht auf. „Tür zu.“

Ich tue es und bleibe wie ein Bittsteller vor dem Schreibtisch stehen.

„Peterson?“, fragt er, den Blick immer noch auf den Scan gerichtet.

„Stabil. Transplantat ist durchgängig. Ich habe den Doppler bestellt.“

„Gut.“ Er wendet sich endlich vom Bildschirm ab. Sein Blick ist prüfend, kälter als heute Morgen. „Setz dich.“

„Ich bleibe stehen.“

Ein kurzes Funkeln in seinen goldenen Augen. Verärgerung. Zustimmung. „Wie Sie meinen.“ Er lehnt sich zurück. „Ich ziehe Sie morgen in einen Fall ein. Ein Subduralhämatom. Der Patient ist... fragil. Neurologisch unauffällig, aber mit erheblichen Begleiterkrankungen. Es braucht Fingerspitzengefühl. Ihrs, vermutlich.“

Hoffnung, trügerisch und hell, flammt in meiner Brust auf. Ich unterdrücke sie. „Ich bin im Klinikdienst.“

„Mir ist das bewusst. Betrachten Sie dies als Leistungsbeurteilung. Helfen Sie mir. Tun Sie nichts weiter. Ihre Hände folgen meinen Anweisungen. Ihre Augen bleiben auf dem OP-Feld. Wenn Sie zufriedenstellend arbeiten, werde ich überlegen, Ihnen einige Ihrer OP-Berechtigungen wieder zu erteilen. Wenn Sie mich infrage stellen, wenn Sie versagen, werden Sie bis zu Ihrer Rente in der Klinik Pap-Abstriche durchführen. Verstanden?“

Die Bedingungen sind unumstößlich. Erniedrigend. Eine Assistentin. Für ihn. Aber es ist der OP. Es ist richtige Arbeit.

„Verstanden“, bringe ich mühsam hervor.

„Die Voruntersuchung ist um 7:00 Uhr. Seien Sie pünktlich.“ Er wendet sich wieder seinem Scanner zu, eine klare Abfuhr.

Ich bin fast an der Tür, als seine Stimme mich aufhält, jetzt leiser, fast im Gesprächsmodus. „Sie sollten wissen, dass der Vorstand gestern die Sterblichkeitsrate in Ihrem Fall überprüft hat. Er hat eine formelle Untersuchung eingeleitet.“

Eis durchflutet meine Adern. Eine Untersuchung könnte eine Suspendierung bedeuten. Ein dauerhafter Eintrag in meiner Akte.

„In meinem Bericht stand, dass die Verletzung nicht überlebbar war“, sage ich mit dem Rücken zu ihm.

„Mein Bericht“, sagt er, die Worte fallen wie Steine ​​in den stillen Raum, „deutet auf ein systemisches Versagen in Führung und Arbeitsweise hin. Welchem ​​Bericht werden sie wohl vertrauen?“

Ich drehe mich langsam um. Er beobachtet mich, ein Raubtier, das seine Beute gerade in die Enge getrieben hat. „Du hast gelogen.“

„Ich habe die Fakten anders interpretiert. Die Untersuchung wird ... belastend. Langwierig. Es kann in beide Richtungen gehen.“ Er steht auf und geht wieder um den Schreibtisch herum. Er bleibt zu nah stehen. Die unausgesprochene Übereinkunft zwischen uns ist spürbar. „Als Polizeichef habe ich natürlich erheblichen Einfluss auf den Fokus und das Ergebnis der Untersuchung.“

Das Angebot liegt in der Luft, schmutzig und deutlich. Meine Zustimmung, meine Unterwerfung, im Austausch für meine Karriere.

„Sie bitten mich also darum...“

„Ich verlange nichts“, unterbricht er sie mit tiefer, knurrender Stimme. „Ich erkläre dir nur die Realität deiner Situation. Du existierst jetzt nur noch nach meinem Ermessen, Elara. Jeder Atemzug, den du in diesem Krankenhaus tust, geschieht nur, weil ich es erlaube. Je eher du das begreifst, desto weniger wird es weh tun.“

Sein Duft umhüllt mich – dunkel, besitzergreifend, unerträglich vertraut. Die Verbindung schreit vor Erkenntnis, ein Sirenengesang der Kapitulation. Meine Hände ballen sich zu Fäusten. Ich will ihn schlagen. Ich will die Distanz überbrücken und...

„Geh nach Hause“, sagt er und sein Blick ruht einen Herzschlag zu lange auf meinem Mund. „Ruhe dich aus. Du wirst es morgen brauchen.“

Ich fliehe.

Die Heimfahrt verschwimmt. Meine Wohnung, mein sorgsam eingerichteter Zufluchtsort aus Büchern und Ruhe, fühlt sich an wie ein Kinderspielhaus – billig, bedeutungslos. Er hat alles verdorben.

In jener Nacht träume ich vom Wald. Vom Laufen. Doch im Traum, egal wie schnell ich renne, erstrecken sich die Krankenhausflure endlos weiß vor mir, und seine Schritte hallen hinter mir wider und kommen immer näher.

Ich wache um 4 Uhr morgens auf, keuchend, die Verbindung pulsiert mit einem frischen, dringenden Puls.

Er ist wach. Und er denkt an mich.

IHN

Das Theater ist eine Kathedrale aus kaltem Licht und konzentrierter Absicht. Ich genieße es. Das ist eine Sprache, die ich verstehe. Krise. Kontrolle. Präzision.

Sie betritt den Waschraum, als ich gerade fertig bin. Sie ist blass, dunkle Ringe unter den Augen. Sie hat nicht geschlafen. Gut. Ich spürte ihre Unruhe, eine stürmische Regung in der Verbindung, die mich die ganze lange Nacht begleitet hatte.

Sie schaut mich nicht an. Sie beginnt die sorgfältige, rituelle Reinigung, ihre Hände bewegen sich unter dem heißen Wasser mit der angeborenen Anmut einer Chirurgin.

„Die Patientin ist 72 Jahre alt“, sage ich, meine Stimme hallt leicht von den Fliesen wider. „Blutverdünner verstärken die Blutung. Das Zeitfenster ist klein. Sie werden absaugen. Sie werden die Vene zurückziehen. Sie dürfen nicht sprechen, außer wenn Sie dazu aufgefordert werden.“

„Ich kenne meine Rolle“, murmelt sie und starrt aufs Wasser.

„Sieh zu, dass du es tust.“

Wir ziehen uns schweigend an. Die Spannung ist wie eine dritte Macht im Raum, dicht und greifbar. Als die Krankenschwester mir den Kittel zubindet, beobachte ich Elaras Spiegelbild im Glas eines Schranks. Sie blickt mir in den Rücken, ihr Blick folgt den Konturen meiner Schultern durch das blaue OP-Hemd. Eine Erinnerung blitzt auf – ihre Hände auf meiner Haut, nicht im OP-Saal, sondern auf einer mondbeschienenen Lichtung. Die Verbindung ist spürbar, heiß und fordernd.

Im OP-Saal wird der Patient vorbereitet. Die Luft ist erfüllt vom Summen der Maschinen. Wir nehmen unsere Positionen ein.

"Skalpell."

Die Operation beginnt. Sie ist, wie erwartet, heikel. Das Hämatom bildet einen dunklen, tückischen Fleck auf dem blassen Hirngewebe. Ich arbeite konzentriert und ruhig, meine Bewegungen sind sparsam. Sie ist, wie versprochen, makellos. Ihr Absaugen ist präzise, ​​ihre Retraktion exakt. Ihre Anwesenheit an meiner Seite ist Qual und zugleich ein tiefer, beunruhigender Trost. Es fühlt sich ... richtig an. Unsere Rhythmen synchronisieren sich wortlos, ein Echo einer alten, tieferen Verbundenheit.

Zwanzig Minuten lang gibt es keine Vergangenheit, keinen Verrat. Es gibt nur das Problem und uns beide, wie wir es lösen.

Dann beginnt ein winziges, vom Blutgerinnsel verdecktes Gefäß zu weinen.

„Scheiße“, murmelt der Anästhesist.

Das Feld wird überflutet und verhüllt die Baustelle. „Absaugen“, befehle ich mit angespannter Stimme.

Sie bewegt sich bereits, aber die Blutung ist stärker. „Ich kann nicht – das Spielfeld ist verdeckt.“

„Ich brauche Bildmaterial. Sofort.“ Der Druck ist entscheidend. Eine Minute Blindheit könnte katastrophale Folgen haben.

„Killian, lass mich das festklemmen“, sagt sie mit leiser, eindringlicher Stimme. Nicht „Chief“. Killian.

„Bleiben Sie auf Saugbetrieb.“

„Du kannst es nicht sehen! Ich habe den richtigen Blickwinkel.“ Ihre Augen treffen meine über den sterilen Vorhang hinweg. Es sind nicht die Augen einer Untergebenen. Es sind die Augen einer Gleichgestellten. Einer Partnerin. Voller Überzeugung.

Es ist der Trotz, den ich brechen wollte. Doch hier und jetzt ist es kein Trotz mehr. Es ist Kompetenz. Sie selbst beweist ihr Können, selbst in der Position, in die ich sie gezwungen habe.

Der Monitor piept zur Warnung. Die Zeit verrinnt.

Ich treffe eine Entscheidung. Eine, die alles verändert.

„Tu es.“

Ich bewege mich und gebe ihr einen Millimeter Raum. Ihre Hände dringen schnell und sicher in meinen Bereich ein. Sie setzt eine winzige, zarte Klammer an das Gefäß. Das Weinen verstummt.

„Saugfunktion frei“, sagt sie mit ruhiger Stimme, aber ich spüre durch die Verbindung das Zittern des Adrenalins.

Ich kehre zur Evakuierung zurück, das Feld ist nun sauber. Der Rest des Eingriffs verläuft nach Lehrbuch. Als das letzte Blutgerinnsel entfernt ist, überkommt mich ein Gefühl von ... etwas. Nicht nur berufliche Befriedigung. Etwas Intensiveres, etwas Besitzgierigeres.

Wir schließen den OP-Saal. Während der Patient in den Aufwachraum geschoben wird, atmet das OP-Personal erleichtert auf; die Anspannung löst sich.

Im Waschraum sind wir wieder allein. Die Stille ist jetzt anders, aufgeladen mit dem, was gerade geschehen ist.

Sie wäscht sich methodisch die Hände, den Kopf gesenkt. Wasser strömt über ihre Haut, über die Hände, die mir gerade die Operation gerettet haben.

Ich trete näher, das Rauschen des Wassers übertönt mein Herankommen. Ich sehe, wie ihr Puls in ihrer Kehle schnell pocht.

„Du hattest Recht“, sage ich mit leiser Stimme.

Sie erstarrt. „Was?“

„Was den Winkel angeht. Du hattest Recht.“ Ich beuge mich vor, mein Mund nah an ihrem Ohr, meine Worte nur für sie. Ihr Duft – Schweiß, Desinfektionsmittel und unterschwellige Angst – ist berauschend. „Du hast einen direkten Befehl missachtet. Du solltest hier fertig sein.“

Sie dreht den Kopf nur ein wenig. Unsere Wangen berühren sich fast. Ich spüre die Hitze ihrer Haut. „Bringst du mich jetzt zum Höhepunkt?“

Die Frage ist eine Herausforderung. Eine Wette.

Ich betrachte ihr Spiegelbild im Wasserhahn. Ihre Augen sind weit aufgerissen, ihre Lippen leicht geöffnet. Sie ist verängstigt. Gleichzeitig ist sie aufgeregt. Die Verbindung zwischen uns ist jetzt kein Schreien mehr. Es ist Gesang, ein dunkles, harmonisches Duett aus aufeinander abgestimmtem Können und anerkannter Kraft.

Ich wollte sie brechen. Sie dazu bringen, mich zu brauchen.

Ich hatte nicht damit gerechnet, dass ich ihr Talent anerkennen müsste, wenn ich es für mich beanspruchte. Dass ich, indem ich sie meinem Willen unterwarf, vielleicht keine Dienerin, sondern eine ebenbürtige Partnerin finden würde.

Das Spiel hat sich erneut verändert.

„Nein“, sage ich, endgültig. Ich richte mich auf und schaffe etwas Abstand zwischen uns. Ihre Wärme ist sofort verschwunden. „Ihre Klinikdienste sind ausgesetzt. Sie sind wieder im Trauma-Dienstplan. Beginnend mit der Nachtschicht.“

Sie dreht sich nun ganz um und sucht in meinem Gesicht nach dem Haken. „Warum?“

„Denn so ein nützliches Werkzeug gehört in den Werkzeugkasten, nicht ins Regal.“ Ich trockne mir die Hände und werfe das Handtuch beiseite. „Aber versteh mich gut, Elara. Das ändert nichts zwischen uns. Du gehörst immer noch mir. Das hier ... verändert lediglich das Terrain der Jagd.“

Ich gehe hinaus und lasse sie am Waschbecken stehen.

Die Verbindung ist ein Sturm verwirrender Signale – ihr Schock, ihr widerwilliger Triumph, ihre anhaltende Angst. Und darunter liegt ein Hauch von etwas Neuem, etwas Gefährlichem für uns beide.

Ein Anflug von Respekt.
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41. Blutuntersuchung
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Das Blut ist falsch.

Mein erster Gedanke, als sie ihn hereinschieben: ein verschwommener Anblick aus purpurrot getränkten grünen Laken und durcheinandergerufenen Statistiken. Mehrere Schussverletzungen. Spannungspneumothorax. Blutdruck 70 zu 40. Im Schockraum bricht kontrolliertes Chaos aus, doch mein Blick schweift über das Gewirr der Hände, das hektische Piepen und die Rufe des Assistenzarztes nach Lungengeräuschen hinweg. Mein Blick bleibt an dem dunklen, fast violetten Blut hängen, das den Verband an seinem Bauch durchtränkt.

So sieht menschliches Blut nicht aus. Nicht für mich. Nicht mehr.

„Die Vitalfunktionen brechen ein!“

„Ich brauche einen zentralen Venenkatheter! Sofort!“

„Dr. Vaughn?“

Mein Name zieht mich zurück. Ich blinzle. Sarah, meine Oberärztin, starrt mich an, eine Einheit Blutgruppe 0 negativ in der Hand. Der Universalspender. Wenn ich richtig liege, könnte es genauso gut Wasser sein, so wenig wird es ihm nützen. Der Patient ist ein Unbekannter, jung, sein Gesicht blass unter dem Blut. Aber sein Blut... es riecht metallisch, stechend, vermischt mit etwas anderem. Etwas Wildem, leicht Rauchigem. Ein Geruch, der nicht in ein Traumazentrum der höchsten Versorgungsstufe im Herzen von Manchester gehört. Ein Geruch aus der Vergangenheit.

„Elara.“ Sarahs Stimme klingt jetzt angespannter. Eine Warnung.

„Machen Sie ein komplettes Blutbild“, sage ich mit glücklicherweise ruhiger, sachlicher Stimme. Die Maske rastet ein. „Bestimmen Sie sechs Einheiten. Fügen Sie ein toxikologisches Screening hinzu. Und testen Sie auf Porphyrie.“ Der letzte Test ist ein letzter verzweifelter Versuch, eine medizinische Erklärung für die ungewöhnliche Blutfarbe, für die seltsame Blutgerinnung, die ich ohnehin schon befürchte.

„Porphyrie?“, wiederholt Sarah, aber ihre Hände sind schon in Bewegung.

Ich stürze mich ins Getümmel. Meine Finger finden die Schusswunde, ein wildes, saugendes Ding. Als ich Druck ausübe, meine Haut an seiner, verengt sich die Welt noch mehr. Ein leises, elektrisches Summen vibriert meinen Arm hinauf, eine statische Aufladung von einem defekten Kabel. Die zerstörte Verbindung in meiner Brust gibt einen einzelnen, schmerzhaften Schlag von sich.

Oh Gott.

Er gehört zum Rudel.

Nicht irgendein Rucksack. Sein Rucksack.

Die Offenbarung ist wie ein eiskalter Schock. Vier Jahre lang habe ich mich in dieser Stadt, in diesem Krankenhaus bewegt und geglaubt, eine Mauer zwischen meinen Leben errichtet zu haben. Ich bin Dr. Elara Vaughn, Fachärztin für Traumatherapie, ein aufstrebender Stern. Dieses andere Mädchen – diejenige, die im Dunkeln stand und einem Alpha das Herz brach – ist ein Geist. Ein böser Traum.

Dieser Junge auf dem Tisch, dessen Leben auf meine Handschuhe blutet, ist ein Teil jenes Traums, der sich seinen Weg in meine Realität bahnt. Er ist eine Botschaft. Eine Drohung. Der Beweis, dass keine Mauer hoch genug ist.

„Der Blutdruck reagiert nicht auf die Flüssigkeitszufuhr!“, ruft eine Krankenschwester.

„Bringt ihn sofort in OP 2.“ Der Befehl ist unmissverständlich. Ich muss ihn aus dem offenen Behandlungsraum bringen. Wenn seine Blutwerte so ausfallen, wie ich befürchte ... wenn es sonst noch jemandem auffällt ... „Ich kümmere mich um ihn. Sarah, kümmere dich um den nächsten Patienten.“

Ich lasse mich nicht auf Widerrede ein. Ich helfe beim Lenken der Trage, meine Gedanken rasen schneller als die Räder. Die Aufzugtüren schließen sich und hüllen uns in sterile, grelle Stille. Nur ich, der bewusstlose Wolf und der Praktikant, dem es gleich schlecht gehen wird.

Die Verbindung ist tot, aber mein Instinkt nicht. Er schreit förmlich: Das ist kein zufälliger Gewaltakt in der Stadt. Die Wunden sind zu präzise platziert, das Opfer zu gezielt ausgewählt. Das war ein Auftragsmord. Und wenn sie ihn gefunden haben, finden sie auch mich.

Im OP-Saal, unter dem grellen Licht, schnitt ich ihm die Kleidung vom Leib. Neben den Schusswunden zeichneten ältere Narben sein Hautbild ab. Silberne, geriffelte Linien, die von Kämpfen nicht mit Messern oder Kugeln, sondern mit Klauen zeugten. Der Assistenzarzt holte tief Luft.

„Tierangriffe?“, murmelt er.

„So in etwa“, sage ich, und mein Tonfall verbietet weitere Fragen.

Meine Hände arbeiten wie von selbst, reparieren, klemmen, nähen. Die Chirurgin in mir hat die volle Kontrolle. Die Frau darunter zittert. Jeder Schnitt der Schere fühlt sich an, als würde ich eine Verbindung durchtrennen, die ich für endgültig gelöst hielt. Sein Blut ist auf meinem Kittel, unter meinen Fingernägeln. Es fühlt sich an wie eine Forderung.

Zwei Stunden später ist sein Zustand auf der Intensivstation stabil. Ich stehe am Waschbecken, schrubbe mir die Hände wund und sehe zu, wie rosa gefärbtes Wasser im Abfluss verschwindet. Die Testergebnisse leuchten auf dem Bildschirm des Computers in der Ecke auf.

Hämoglobinwert abnormal. Gerinnungsfaktoren anomal. Erhöhte Marker für akuten Stress, die für einen Menschen dreimal tödlich wären. Der Porphyrie-Test ist natürlich negativ.

Ich habe schon früher Ergebnisse gefälscht. Kleinigkeiten. Zeitstempel angepasst, kleinere Unregelmäßigkeiten verschleiert, um Patienten vor voreingenommener Prüfung zu schützen. Doch das hier ist anders. Das ist systembedingt, tiefgreifend. Das ist der Beweis für eine Biologie, die keinem medizinischen Lehrbuch entspricht. Sie zu verbergen ist keine Grauzone; es ist ein Abgrund.

Die Tür zum Personalraum öffnet sich leise. Ich brauche mich nicht umzudrehen. Die Luft verändert sich, wird dichter, erfüllt von einem vertrauten Druck. Der Duft von Frost und uralten Kiefern durchdringt die sterile Luft.

Mein Spiegelbild im dunklen Fenster zeigt ihn hinter mir. Groß, makellos gekleidet in einem anthrazitfarbenen Anzug, der mehr kostet als mein Auto. Kein weißer Kittel für ihn. Killian Thorne, Chefarzt der Traumaabteilung, braucht keinen. Seine Autorität ist tief in der Struktur des Krankenhauses verwurzelt, eine stille, beängstigende Selbstverständlichkeit.

Seit seiner Ankunft vor drei Wochen hat er kein einziges Mal direkt mit mir gesprochen. Seine Anweisungen erreichte ihn nur per Memo, seine Anwesenheit in Verwaltungssitzungen war kaum spürbar. Er war wie ein Geist, ließ mich die Umrisse des Käfigs erahnen, bevor er die Tür hinter sich zuschlug.

Jetzt steht er so nah, dass die Wärme seines Körpers sich wie eine Phantomberührung an meinem Rücken anfühlt.

„Dr. Vaughn.“ Seine Stimme ist ein tiefes Grollen, glatt poliert durch jahrelange Autorität, aber die Wildheit darunter ist immer noch da, eine Vibration, die ich in meinen Zähnen spüre.

„Chief Thorne.“ Ich schrubbe weiter.

„Ich habe mir die Patientenakte Ihrer Schusswunde in Saal Drei angesehen. Interessante Pathologie.“

„Schusswunden sind oft ...“

„Nicht so.“ Er tritt einen Schritt näher. Jetzt sehe ich die goldenen Sprenkel in seinen braunen Augen, ein sorgsam gedämpftes Echo des Feuerscheins. Er beherrscht sie. Diese Beherrschung ist beängstigender als die entfesselte Wut. „Ihre Notizen sind ... spärlich. Und die Blutwerte.“ Er hält inne. „Sie haben ungewöhnliche Tests angeordnet.“

„Ich habe eine Differenzialdiagnose gestellt.“ Meine Hände frieren unter dem siedenden Wasser ein.

„Sie haben eine Probe verdeckt.“ Er sagt es leise, eine schlichte Feststellung. „Die Probe ist... im Labor verloren gegangen.“

Mir stockt der Atem. Er hat es schon vertuscht. In drei Stunden hat er die Bedrohung erkannt und beseitigt. Die Macht dessen ist schwindelerregend.

„Warum?“ Das Wort ist schon ausgesprochen, bevor ich es aufhalten kann, alles ist schonungslos offengelegt.

Zum ersten Mal sieht er mich direkt an. Nicht Dr. Vaughn, sondern Elara. Sein Blick ist erdrückend. „Das ist mein Krankenhaus. Jede Unregelmäßigkeit hier betrifft mich. Jede Gefahr für den reibungslosen Ablauf ist meine Aufgabe, die ich beseitigen muss.“ Sein Blick wandert zu meinem Hals, der unter meinem zurückgebundenen Haar verborgen ist. „Das schließt auch Gefahren ein, die ich habe entkommen lassen.“

Die unausgesprochene Bedeutung liegt zwischen uns: Ich habe es dir erlaubt. Ich kann es dir wieder entziehen.

„Wer war er?“, frage ich, drehe den Wasserhahn zu und wende mich ihm zu. Der Raum ist zu klein. Er füllt ihn aus.

„Ein Untergebener. Ein loyaler.“ Er lehnt die Hüfte gegen die Theke, eine täuschend lässige Pose. Der Raubtier in seiner Ruheposition. „Er untersuchte einige Übergriffe auf unser Territorium in der Stadt. Er wurde unvorsichtig.“

„Unser Territorium?“ Das Possessivpronomen ist ein Schlag.

„Sie stehen mittendrin.“ Er sagt es ganz schlicht. „Sobald Sie hier Stellung bezogen haben, haben Sie sich unter meinen Schutz gestellt. Ob Sie wollen oder nicht.“ Er betrachtet seinen makellosen Manschettenknopf. „Seine Angreifer waren keine Menschen. Ein rivalisierendes Syndikat, das sich hier breitmacht. Sie sind ... unternehmerisch. Sie erkennen das Potenzial im Chaos der Stadt.“

Ein rivalisierendes Rudel. In Manchester. Die Welt, die sich so groß und sicher angefühlt hatte, schrumpft auf die Größe einer Messerspitze.

„Was wollen sie?“

„Ressourcen. Einfluss.“ Sein Blick hebt sich, fixiert mich. „Hebelwirkung. Ein Arzt mit menschlicher Ausbildung und unserem speziellen... physiologischen Wissen... wäre eine wertvolle Bereicherung. Besonders einer mit einer bekannten, wenn auch bruchstückhaften Verbindung zu einem amtierenden Alpha.“

Das Eis in meinen Adern verwandelt sich in blanke Angst. Er sagt mir nicht nur, dass ich in Gefahr bin. Er sagt mir, dass ich ein strategisches Ziel bin. Und dass meine Anwesenheit hier somit eine Gefahr für sein Reich darstellt.

„Ich sollte gehen.“ Die Worte schmecken wie Asche, wie Kapitulation.

„Das wirst du nicht.“ Es ist kein Befehl. Es ist ein in Stein gemeißeltes Dekret. „Die Flucht hat letztes Mal nichts gebracht, Elara. Und jetzt auch nicht. Sie haben deine Fährte aufgenommen. Wenn du läufst, werden sie dich zum Vergnügen jagen. Hier, du bist unter meiner Aufsicht.“

„Und das soll mich trösten?“ Ein Funke des alten Trotzes flammt verzweifelt und hell auf.

Ein Hauch dieses furchteinflößenden Lächelns huscht über seine Lippen. „Nein. Es ist eine Feststellung. Sie befinden sich im Bauch des Ungeheuers. Die einzige Frage ist, ob Sie verdaut werden oder lernen, im Darm zu überleben.“ Er stößt sich vom Tresen ab. „Ihr Patient wird heute Abend in eine Privatklinik verlegt. Sie werden Komplikationen auflisten, die eine spezialisierte Behandlung erfordern. Sie werden ihn nicht besuchen. Sie werden nie wieder über ihn sprechen.“

Er löscht den Jungen aus, genau wie er die Blutwerte ausgelöscht hat.

„Er gehört zum Rudel. Verdient er das nicht?“

„Er gehört zum Rudel“, unterbricht Killian ihn, seine Stimme sinkt zu einem tiefen Knurren, das mir in der Brust vibriert. „Das heißt, über sein Leben und seinen Tod entscheide ich. Nicht du. Du hast dieses Recht verwirkt, als du dich entschieden hast, zuzusehen.“

Die Grausamkeit ist kalkuliert, raffiniert. Sie erinnert mich an meinen Platz: draußen, hineinschauend, und doch hoffnungslos verstrickt.

Er geht zur Tür und bleibt dann stehen. „Ihre Blutwerte liegen auch vor, Elara. Von Ihrer Einstellungsuntersuchung. Die Auffälligkeiten sind subtil, aber sie sind da. Schlummernd, aber vorhanden. Ein geübtes Auge könnte sie erkennen. Mein Auge hat sie bereits entdeckt.“

Ich bin wie gelähmt. Mein eigener Körper ist zum Beweismittel gegen mich geworden.

„Diese Stadt“, sagt er leise, ohne sich umzudrehen, „ist ein Labyrinth aus Spiegelglas. Du hast jahrelang dein eigenes Spiegelbild gesehen und gedacht, es sei ein Fenster zur Freiheit. Dabei war es nur ein Käfig, den du selbst gebaut hast. Ich bin nur der Erste, der sich die Mühe gemacht hat, zurückzublicken.“

Die Tür schloss sich seufzend hinter ihm.

Ich bin allein mit dem Echo seiner Worte und dem Duft von Frost. Ich blicke auf meine Hände, jetzt sauber, blass. Ich denke an das Blut in den Leitungen, die verheimlichten Testergebnisse, den Jungen, der in der Nacht entführt wurde.

Killian ist nicht hier, um mich zurückzugewinnen. Der Mann, der das vielleicht gewollt hätte, ist im Feuer umgekommen.

Der Alpha, der ihn ersetzt hat, ist hier, um seine Macht zu festigen. Und ich bin entweder ein Werkzeug, eine Belastung oder eine Trophäe. Ich bin mir nicht sicher, was schlimmer ist.

Mein Pager vibriert. Ein neues Trauma bahnt sich an. Ein Lieferwagen gegen einen Fußgänger. Eine alltägliche menschliche Tragödie.

Ich richte meine Schultern, drücke die Tür auf und gehe zurück in das grelle, schreiende Licht der Notaufnahme. Die Maske ist wieder aufgesetzt. Dr. Vaughn hat Dienst.

Doch als ich auf die nächste Trage zugehe, auf das nächste Leben, das es wieder zusammenzuflicken gilt, spüre ich es. Eine neue Art von Blutung. Nicht die des Jungen. Meine eigene. Ein langsames, inneres Versickern der letzten Hoffnung, jemals frei von ihm sein zu können.

Die Blutwerte lügen nicht. Seine. Oder meine.

Wir sind unwiderruflich, was wir sind.

Und die Jagd findet nicht mehr im Wald statt.

Es steckt in den Laborberichten, den Schichtplänen, im Raum zwischen seinem Büro und meinem.

Es hat bereits begonnen.

IHN

Der Duft ihrer Panik ist wie ein dünner, stechender Duft in der sterilen Luft. Er hängt noch lange im Aufenthaltsraum der Angestellten, nachdem sie gegangen ist – eine Spur, der ich durch das ganze verdammte Krankenhaus folgen könnte. Ich stehe an meinem Bürofenster und sehe zu, wie die Lichter der Stadt in der regnerischen Nacht verschwimmen. Manchester breitet sich aus, ein Betongebiet, das ich nie begehrt habe, aber nun besitzen muss.

Der Junge, Liam, wird leben. Seine Loyalität stand nie in Frage, nur seine Kompetenz. Er hat den Hinterhalt nicht bemerkt. Ein Versagen in meinen Reihen ist auch mein Versagen. Um seine Rehabilitation und seine Buße kümmere ich mich später.

Elara ist die komplexere Variable.

Als ich sie in der Lounge sah, ihre Hände wund geschrubbt, ihre Schultern so angespannt, dass sie jeden Moment brechen konnten, entfachte das einen so heftigen Konflikt in mir, dass es einem Krieg glich. Die Wut des Alphas, dass sie es gewagt hatte, eine Bedrohung für das Rudel zu verschleiern, dass sie sich in meinem Revier mit ihren menschlichen Moralvorstellungen wie mit einer Augenbinde bewegte. Der unerwünschte, quälende Schmerz des Mannes angesichts ihrer Nähe, der dunklen Ringe unter ihren Augen, die von schlaflosen Nächten zeugten, die ich nicht verursacht hatte ... und die ich nicht lindern konnte.

Vier Jahre. Ich dachte, die Bindung würde mit der Zeit schwächer werden. Stattdessen ist ihre Anwesenheit wie ein Splitter dieser zerbrochenen Bindung, der sich immer tiefer in mich hineinbohrt. Ihre Angst vor mir ist wie Gift. Ich will sie loswerden, selbst wenn es noch mehr Schrecken erfordert.

Die Akte auf meinem Schreibtisch ist offen. Ihre Blutwerte aus der Einstellungsuntersuchung. Die Werte sind grenzwertig, ein Arzt würde sie ignorieren. Leicht erhöhte Cortisolreaktion, veränderte Morphologie der weißen Blutkörperchen unter extremem Stress, ein Stoffwechsel, der ihrer schlanken Statur widerspricht. Für mich ist es wie ein Fingerabdruck. Der latente Wolf, schlafend, aber flüsternd. Jahrelang hat sie ihn mit Koffein, Cortisol und eiserner Willenskraft unterdrückt.

Sie sieht die Blutwerte als eine Drohung, die ich gegen sie ausspreche. Sie irrt sich.

Es ist eine Bedrohung für sie. Wenn das rivalisierende Rudel – Vargs Mischlinge – sie in die Hände bekommt, werden sie keine menschliche Ärztin sehen. Sie werden eine potenzielle Verräterin sehen, die gebrochene Gefährtin eines Alphas, eine Waffe, die gegen mich geschmiedet werden kann. Sie werden versuchen, sie zu entführen. Und dieser Versuch würde sie auf unvorstellbare Weise brechen.

Mein Handy vibriert. Shaya, meine Stellvertreterin. Die Nachricht ist kurz: Liam wurde versetzt. Einsatzteam im Einsatz. Die Spur führt ins Hafengebiet. Vargs Witterung ist bestätigt.

Es ist also offiziell Krieg. Nicht um Territorium, sondern um die Vorherrschaft im neuen Großstadtdschungel. Und Elara, ahnungslos in ihrer fleckigen blauen OP-Kleidung, ist gerade mitten ins Schlachtfeld geraten.

Ich sollte sie wegschicken. Sie in ein Flugzeug setzen und an einen abgelegenen, sicheren Ort bringen, bis die Bedrohung beseitigt ist. Das wäre die strategisch kluge Entscheidung. Die sicherste Entscheidung.

Ich verwerfe den Gedanken, sobald er entsteht.

Sie ist schon einmal gegangen. Ich werde ihr keine zweite Chance geben. Wenn sie wegen dem, was sie ist – wegen dem, was ich bin – in Gefahr ist, dann wird sie dieser Gefahr unter meinen Augen begegnen. Sie wird den Preis für die Welt erfahren, die sie sich ausgesucht hat. Sie wird die Verletzlichkeit spüren, die sie so sehr geschätzt hat.

Und vielleicht wird sie, wenn die Dunkelheit sie umgibt, endlich nach dem Licht suchen, das sie einst zurückgewiesen hat.

Es ist eine grausame Rechnung. Der Mann, der ich einmal war, hätte mich dafür vielleicht gehasst. Der Alpha, der ich bin, kennt keinen anderen Weg. Besitz bedeutet nicht nur Haben. Es geht darum sicherzustellen, dass das, was dir gehört, nicht ohne dich existieren kann.

Meine Sprechanlage knistert. „Dr. Thorne? Sie werden in Reanimationsraum 3 benötigt. Verkehrsunfall mit mehreren Fahrzeugen, fünf Minuten später. Dr. Vaughn ist mit der Triage beschäftigt, hat aber um Ihre Mithilfe gebeten.“

Ihre Stimme, durch den blechernen Lautsprecher, klang absolut professionell und dringlich. Aber sie bat mich um Hilfe. Ein kleiner, notwendiger Schritt. Nicht auf mich zu, sondern in die Realität meiner Autorität hinein.

"Auf meinem Weg."

Ich ziehe meine Manschetten glatt, die makellose Wolle ein krasser Gegensatz zu der brutalen Realität, die mich unten erwartet. Das Tier unter meiner Haut regt sich, begierig auf das Chaos, die Jagd, die Chance, seinem Gefährten in der einzigen Arena nahe zu sein, in der sie unsere Verbindung nicht leugnen kann: der Rettung von Leben.

Sie möchte eine Retterin in dieser Menschenwelt sein?

Bußgeld.

Heute Abend werden wir gemeinsam zu Rettern sein.

Und sie wird sich daran erinnern, dass das gefährlichste Raubtier dieser Stadt nicht nur Leben nimmt.

Er verteidigt sie auch.

Wir beginnen mit ihrer.
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42. Überweisung abgelehnt
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Meine Hände hören nicht auf zu zittern.

Ich starre sie an, ausgebreitet auf dem kühlen Laminat des Behandlungstisches, und versuche, sie zu beherrschen. Es sind die Hände eines Chirurgen. Ruhig. Verlässlich. Sie haben schlagende Herzen gehalten, zerbrochene Knochen wieder zusammengesetzt. Doch jetzt verraten sie mich mit einem feinen, anhaltenden Zittern, wie ein gezupfter Draht.

Die E-Mail leuchtet auf meinem Handybildschirm auf, ein Quadrat purer, unverdünnter Angst.

INTERNER VERSETZUNGSANTRAG – STATUSAKTUALISIERUNG

>

Antragstellerin: Dr. Elara Vance

Von: Traumachirurgie, Manchester Royal

An: Pädiatrische Kardiologie, St. Anne’s Hospital, Edinburgh

Status: ABGELEHNT

>

Ablehnungsgrund: Die Versetzung wird von der Abteilungsleitung nicht unterstützt. Die Qualifikationen des Antragstellers werden für die derzeitige Tätigkeit als unerlässlich erachtet. Eine erneute Bewerbung kann nach zwölf (12) Monaten vorbehaltlich einer erneuten Prüfung durch die Abteilung berücksichtigt werden.

Abteilungsleitung. Ein steriler, bürokratischer Begriff für einen Mann. Einen Mann, der seine E-Mails mit einem einzigen, brutalen Initial unterzeichnet: K.

Zwölf Monate. Eine Gefängnisstrafe, gemessen in Jahreszeiten. Dreihundertfünfundsechzig weitere Tage, an denen ich seinen Blick im Nacken im OP-Saal spürte. Seinen Duft – kalten Regen, Desinfektionsmittel und etwas unfassbar Wildes – im Aufzug wahrnahm. Den stechenden Schmerz in meiner Brust, die zerbrochene Verbindung, die sich jedes Mal verdrehte, wenn er einen Raum betrat.

Ich hielt mich für clever. Edinburgh war weit genug weg. Ein anderes Fachgebiet. Ein klarer Schnitt, das endgültige Durchtrennen des Fadens, der sich immer weniger zerbrochen und immer mehr wie eine straff gespannte Narbe anfühlte. Ich hatte heimlich an der Bewerbung gearbeitet, während der Nachtschichten, mein Herz wie ein wild zappelnder Vogel gegen meine Rippen.

Er wusste es. Natürlich wusste er es.

Die Tür zum Personalraum schwingt mit einem leisen, hydraulischen Geräusch auf. Ich brauche nicht aufzusehen. Die Luft verändert sich. Sie wird dichter, lädt sich auf. Die feinen Härchen auf meinen Armen stellen sich auf.

"Dr. Vance."

Seine Stimme ist dieselbe. Das ist das Grausamste daran. Sie hat sich in vier Jahren nicht verändert. Immer noch dieser tiefe, rollende Klang, der früher meinen Namen wie ein Geheimnis aussprach und jetzt meinen Titel wie eine Anklage verkündet. Ich zwinge mich, den Kopf zu heben.

Killian Thorne füllt den Türrahmen. Er ist nicht nur groß; seine Präsenz ist raumgreifend. Er trägt noch immer seine OP-Kleidung, der grüne Stoff spannt sich über seine Schultern, die für einen Menschen viel zu breit wirken. Ein leichter Blutfleck, nicht sein eigenes, ziert seinen Kragen. Sein dunkles Haar ist zurückgekämmt, eine einzelne Strähne fällt ihm über die Stirn. Er sieht müde aus, wie aus Stein und Schatten gemeißelt. Seine Augen leuchten hier nicht golden, nicht im grellen Neonlicht des Krankenhauses. Sie haben ein tiefes, unwirkliches Bernstein, gerade menschlich genug, um als solche durchzugehen. Aber ich sehe den Wolf in ihnen. Ich sehe ihn immer.

„Chief Thorne“, bringe ich hervor. Meine Stimme ist wie Schmirgelpapier.

Er tritt ein und lässt die Tür hinter sich zufallen. Das Klicken der Klinke ist ohrenbetäubend. Er geht nicht zum Tisch. Er lehnt sich mit verschränkten Armen an die Arbeitsplatte neben dem Waschbecken. Dabei spannt sich sein Waschlappen über der Brust. Ich wende den Blick ab und konzentriere mich auf einen Kratzer auf dem Tisch.

„Ich habe eine Benachrichtigung von der Personalabteilung erhalten“, sagt er beiläufig. Als würde er über eine Aktienbestellung sprechen. „Anscheinend suchen Sie eine andere Stelle.“

„Es war ein Versetzungsantrag. Keine Kündigung.“ Die Worte klingen defensiv, kindisch.

„Eine Unterscheidung ohne Unterschied. Sie wollten meine Abteilung verlassen.“ Er neigt den Kopf. „Ohne mit mir darüber zu sprechen.“

Mir entfährt ein scharfes, bitteres Lachen. „Darüber diskutieren? Hättest du es unterstützt?“

"NEIN."

Die endgültige Konsequenz ist ein Schlag ins Gesicht. Endlich sehe ich ihm in die Augen. „Das kannst du nicht tun. Du kannst mich nicht hier festhalten.“

„Ich kann.“ Er stößt sich vom Tresen ab, und plötzlich wirkt der Raum nur noch halb so groß. Er kommt nicht an den Tisch, sondern geht zum Fenster und blickt hinaus auf die regennasse Stadt. Sein Rücken ist mir zugewandt, eine breite, undurchschaubare Wand. „Die Trauma-Station wird überprüft. Die Stimmung ist im Keller. Einen erfahrenen Assistenzarzt zu verlieren, in den ich persönlich investiert habe, würde dem Vorstand das falsche Signal senden. Es würde Instabilität suggerieren. Es würde ... ein mangelndes Vertrauen in meine Führung suggerieren.“

Jedes Wort ist eine klinische, professionelle Rechtfertigung. Und jedes Wort ist eine Lüge. Wir beide hören die wahre Bedeutung darunter: Du gehörst mir. Du läufst nicht weg.

„Es geht hier nicht um die Einheit“, flüstere ich. „Es geht hier um den Wald.“

Er verharrt regungslos. Die einzige Bewegung ist das langsame Ballen seiner Faust, die auf dem Fensterbrett ruht, die Sehnen treten deutlich hervor. Als er spricht, ist seine Stimme leiser, aber unendlich viel bedrohlicher. „Der Wald ist unwichtig. Dies ist ein Krankenhaus. Sie sind mein Assistenzarzt. Ich bin Ihr Vorgesetzter. Die Befehlskette ist einfach.“

Dann dreht er sich um. Der Abstand zwischen uns scheint minimal, als würde er ihn bereits überbrücken. Sein Blick gleitet über mich, nicht voller Verlangen, sondern mit kalter, analytischer Betrachtung. Er bleibt an meinen Händen hängen, die noch immer flach auf dem Tisch liegen. Er sieht das Zittern. Ein kurzer Ausdruck – Triumph? Schmerz? – huscht über sein Gesicht, bevor es wieder zu einer emotionslosen Miene erstarrt.

„Du zitterst.“

„Ich bin müde.“

„Du hast Angst.“ Er macht einen Schritt nach vorn. Dann noch einen. „Du hast Angst, seit ich in dieses Krankenhaus zurückgekehrt bin. Du zuckst zusammen, wenn ich in deine Nähe komme. Du meidest den OP-Saal, wenn ich die Leitung habe. Du hast um eine Verlegung in die Kinderklinik gebeten, Elara. Du, die du ein Talent für Traumata hast, für die brutale, sofortige Lösung. Du hörst lieber winzigen Herzschlägen zu, als dich mit einem einzigen komplizierten Herzschlag eines Erwachsenen auseinanderzusetzen.“

Seine Worte trafen mich, weil sie wahr waren. Die Kinderklinik fühlte sich sicher an. Sie schien so weit von ihm entfernt – von der Gewalt, dem Blutvergießen und der urtümlichen Intensität, die er verkörperte –, wie ich nur sein konnte.

„Sie haben kein Recht, meine Karriereentscheidungen zu zerpflücken“, sage ich und finde einen Funken Wut, an dem ich mich festhalten kann.

„Ich habe jedes Recht dazu. Ich bin für Ihre Ausbildung verantwortlich. Und Ihre Ausbildung war mangelhaft.“ Er sitzt mir gegenüber am Tisch. Er stützt die Hände auf die Tischplatte und beugt sich vor. Sein Duft steigt mir in die Nase, scharf und rein über der darunterliegenden Wildnis. Eine Erinnerung weckt sie: Kiefernnadeln und Nachtluft. „Sie halten sich zurück. Sie arbeiten nur mit achtzig Prozent. Glauben Sie, ich sehe das nicht? Das Zögern einer halben Sekunde, bevor Sie den Schnitt machen? Der Blick, mit dem Sie den Anästhesisten um Bestätigung bitten, bevor Sie einen lebenswichtigen Befehl geben? Dieser Zweifel wird jemanden das Leben kosten.“

Die Demütigung durchdringt die Angst. Er hat meine Schwäche erkannt, meine größte berufliche Scham. „Ich bin vorsichtig. Das ist kein Fehler.“

„Bei einem Trauma ist Vorsicht ein Fehler. Gewissheit ist das Einzige, was zählt.“ Sein Blick bohrt sich in mich. „Früher hattest du sie. Früher.“

Das Unausgesprochene, bevor du gegangen bist, schwebt zwischen uns, ein Gespenst am Tisch.

„Da war ich noch ein Kind“, sage ich mit belegter Stimme.

„Sie waren damals noch am Leben.“ Die Worte brechen hervor, hart und plötzlich. Er richtet sich auf und reißt sich zusammen. Die Maske des Chefarztes setzt sich wieder auf. „Ihre Versetzung wird abgelehnt. Sie melden sich morgen früh um sieben Uhr im OP-Saal 3. Wir haben eine komplexe Gefäßoperation. Sie werden assistieren. Sie werden nicht zögern. Sie werden perfekt sein. Ist das klar, Dr. Vance?“

Es ist keine Frage. Es ist ein Befehl des Alphas. Die Bindung, dieses verdammte, zerbrochene Ding, pulsiert als Antwort, ein Sirenengesang zur Unterwerfung. Mein menschlicher Wille sträubt sich dagegen.

„Und wenn ich mich weigere?“ Die Herausforderung ist ein Flüstern.

Ein langsames, beängstigendes Lächeln huscht über seine Lippen. Seine Augen erreichen es nicht. „Dann können Sie der Ärztekammer erklären, warum Sie Ihren Posten mitten in einer Krise verlassen haben. Ich werde dafür sorgen, dass in Ihrer Akte nicht eine Versetzung, sondern eine Pflichtverletzung vermerkt wird. Edinburgh wird nicht die einzige Tür sein, die sich Ihnen verschließt. Jede Tür wird sich Ihnen verschließen.“

Die Welt verengt sich vor seinem Gesicht, vor der absoluten, unerbittlichen Gewissheit darin. Er würde es tun. Nicht aus Bosheit, sondern aus Prinzip. Ein Wolf duldet keinen Widerstand. Ein Alpha akzeptiert keine Fahnenflucht.

Er hat einen Käfig aus einwandfreier Logik und beruflichen Konsequenzen errichtet. Die Gitterstäbe sind meine eigene Karriere, mein Ruf, mein Traum, Chirurg zu werden. Und ich bin direkt hineingelaufen.

Das Zittern in meinen Händen breitet sich meine Arme hinauf aus. Ich strecke meine Ellbogen durch, um es zu stoppen.

Er sieht meine Kapitulation, noch bevor ich sie ausspreche. Sein Lächeln verschwindet und weicht einem komplexeren, müderen Ausdruck. „Das ist keine Strafe, Elara“, sagt er, und für einen flüchtigen Augenblick ist es Killian aus dem Wald, der spricht, nicht Häuptling Thorne. „Es ist Schutz.“

Er dreht sich um und geht. Die Tür fällt seufzend hinter ihm ins Schloss.

Ich sitze in der gedämpften Stille des Lehrerzimmers, die abgelehnte Versetzung prangt auf meinem Bildschirm. Das Zittern wird stärker, ein Ganzkörperbeben, das ich nicht mehr kontrollieren kann. Ich presse meine Stirn gegen den kühlen Tisch.

Er nannte es Bewahrung. Ich kenne die Wahrheit.

Mein goldener Käfig wurde gerade mit einem Knall verschlossen.

IHN

Der Geruch ihrer Angst hängt noch lange im Personalraum, nachdem ich gegangen bin. Es ist ein stechender, beißender Beigeschmack, der sich über den Geruch von Kaffee und altem Schweiß legt. Er kratzt an meinem Bauch, an meinem Wolf, der protestierend winselt. Trost. Schutz.

Ich bringe es mit der Kraft vierjähriger, geübter Disziplin zum Schweigen.

Bewahrung. Es war das wahrhaftigste Wort, das ich ihr sagen konnte, ohne die fragile, schreckliche Distanz zu überschreiten, die ich ihr auferlegt hatte.

Sie nach Edinburgh gehen zu lassen, wäre ein sanfterer Tod gewesen. Die Bindung, ohnehin schon brüchig, wäre durch die Distanz endgültig zerbrochen. Der Phantomschmerz wäre in eine dauerhafte Taubheit umgeschlagen. Sie wäre zu einem Schatten in meinem Blickfeld geworden, zu einem verblassten Foto. Ich habe vieles überstanden. Aber ich hätte es nicht überstanden, wenn sie zu einem Schatten geworden wäre.

Also griff ich zu meiner letzten Waffe: der Autorität, die sie respektiert, der Karriere, die sie so sehr schätzt. Ich machte mich zu ihrem Wärter. Ihren Hass werde ich zahlen. Ihre Angst ist ein Gift, das ich täglich zu mir nehmen werde.

Es ist immer noch besser als ihre Abwesenheit.

In meinem Büro gieße ich mir zwei Fingerbreit Whiskey aus der Flasche in der untersten Schublade ein. Nicht wegen des Geschmacks. Es ist ein Ritual, um den Geruch ihrer Verzweiflung von meiner Zunge zu tilgen. Die Akte für die morgige Gefäßoperation liegt auf meinem Schreibtisch – ein Motorradfahrer, eine zerfetzte Oberschenkelarterie, ein Gewirr aus Metall und Gewebe. Sie wird assistieren. Sie wird direkt neben mir stehen müssen, ihr Arm wird meinen berühren, wenn wir nach den Instrumenten greifen. Ihre Konzentration muss absolut sein, und in diesen Stunden wird sie ganz auf mich gerichtet sein. Auf uns, als Team.

Es ist eine jämmerliche Art von Intimität, gestohlen in einem Raum, der nach Blut und Betadin riecht. Aber es ist alles, was ich habe.

Es klopft leise an der Tür. Es ist Richard, der Chefarzt der Kardiologie, ein freundlicher Mann, der keine Ahnung von dem Krieg hat, der in seinem Krankenhaus tobt. Er steckt den Kopf herein.

„Killian, bezüglich Vances Versetzung in meine alte Abteilung in Edinburgh...“

„Abgelehnt“, sage ich, das Whiskyglas kühl in meiner Hand.

„Ja, ich habe es gesehen. Es ist nur ... sie ist eine brillante Chirurgin. St. Anne’s hätte sich glücklich schätzen können, sie zu haben. Und, wenn ich das so sagen darf, sie scheint hier ... unglücklich zu sein.“

Unzufrieden. Ein farbloses, menschliches Wort für die tiefgreifende Verunsicherung, die ich verursacht habe. „Ihre Fähigkeiten werden in der Traumatherapie dringend benötigt. Wir sind unterbesetzt. Sie kennen ja den Druck.“

Er nickt, doch sein Blick ist mitfühlend. „Ja, das tue ich. Es schien einfach eine gute Gelegenheit für sie zu sein. Ein Neuanfang.“

Das Glas droht in meiner Hand zu zerspringen. Ich stelle es ab. „Ihr Anfang ist hier, Richard. Ihr Engagement ist hier.“

Er hört die Endgültigkeit. Den Alpha-Ton, der trotz meiner Bemühungen durchschimmert. Er hält es einfach für Sturheit. „Schon klar. Natürlich. Nun, wenn Sie Ihre Meinung ändern ...“

„Das werde ich nicht.“

Er geht. Die Stille kehrt zurück, noch bedrückender.

Ich öffne die unterste Schublade wieder, vorbei am Whiskey. Unter einem Stapel Tagebüchern gleiten meine Finger über den Rand eines Fotos. Ich muss es nicht herausnehmen. Ich sehe es jedes Mal, wenn ich die Augen schließe. Sie, vier Jahre jünger, das Haar wie eine wilde Wolke, lachend am Lagerfeuer des Rudels. Das Feuerlicht spiegelte sich in ihren Augen und ließ sie wie einen goldenen Funken erscheinen. Sie blickte in die Kamera, doch ihre Freude galt dem Leben um sie herum, dem Gefühl der Zugehörigkeit. Mir, der ich knapp außerhalb des Bildausschnitts stand.

Ich schloss die Schublade. Die Vergangenheit ist ein Land, das ich nicht mehr betreten darf.

Die Sprechanlage auf meinem Schreibtisch piept. „Chief Thorne an die Notaufnahme, bitte. Schwerer Verkehrsunfall, in vier Minuten.“

Arbeit. Der große Radierer. Ich ziehe meinen weißen Kittel über meine OP-Kleidung, das Blut am Kragen ist jetzt dunkelbraun. Als ich auf die Notaufnahme zugehe, legt sich der Chefarzt wie eine zweite Haut über mich, erstickt den Wolf, den Mann, den gebrochenen Partner. Da ist nur noch die Medizin. Der Kampf.

Doch darunter, im Kern, ein einziger, unerschütterlicher Puls: Mein. Hier. In Sicherheit.

IHR

Saal Drei ist ein Eispalast. Die Luft ist eiskalt, ein Schutz gegen die Hitze der Scheinwerfer und die Menschenmenge. Ich schrubbe mich methodisch, die Borsten kratzen über meine Haut, bis sie rot und wund ist. Durch die Glaswand des Waschraums sehe ich ihn, bereits in Kittel und Handschuhen, leise mit dem Anästhesisten sprechen. Seine Hände bewegen sich, während er spricht – kompetent, präzise, ​​absolut sicher.

Meine Hände, nun in sterilen Handschuhen, sind ruhig. Die Angst hat sich in kalte, scharfe Konzentration verwandelt. Er will Perfektion? Die wird er bekommen. Es ist die einzige Form der Rebellion, die mir noch bleibt.

Ich drücke die Türen zum OP-Saal auf. Der Patient ist ein Bild kontrollierten Chaos – Abdecktücher, Monitore, das langsame, gleichmäßige Zischen des Beatmungsgeräts. Das zerfetzte Bein ist vorbereitet, ein grauenhafter Anblick aus zerrissenem Fleisch und glänzendem Knochen.

„Dr. Vance“, sagt er, ohne vom Bildgebungsbildschirm aufzusehen. „Sie werden den medialen Zugang wählen. Ich kümmere mich um den posterioren. Wir haben ein Zeitfenster von neunzig Minuten, bevor der ischämische Schaden irreversibel wird.“

„Verstanden.“ Meine Stimme ist in dem stillen Raum deutlich zu hören.

Wir beginnen. Es ist ein brutaler, schöner Tanz. Die erste Stunde gibt es nur knappe, notwendige Befehle. „Klemme.“ „Absaugen.“ „Nähen.“ „Retraktor.“ Unsere Instrumente kreuzen sich, unsere Finger streifen den Handrücken eines behandschuhten Fingers. Jeder Kontaktpunkt ist ein winziger Schock, ein statischer Funke, der nichts mit der trockenen Luft zu tun hat.

Ich bin gut darin. Ich hatte vergessen, wie gut. Die Welt reduziert sich auf ein einziges, blutendes Problem. Die Anatomie wird in meinem Kopf zu einer dreidimensionalen Karte. Meine Hände wissen, was zu tun ist. Sie erinnern sich an ein Selbstvertrauen, das dem Herzschmerz vorausging.

„Gut“, murmelt er, während ich ein blutendes Gefäß ausfindig mache, das er noch nicht erwähnt hatte. Das Wort, so einfach, klingt wie ein Segen. Es ist schlimmer als seine Kritik.

Wir arbeiten synchron. Es ist beunruhigend. Ich ahne, wann er eine bestimmte Klemme braucht. Er positioniert sich so, dass ich besser sehen kann, noch bevor ich ihn frage. Es ist die Synergie, von der er sprach, die über das Persönliche hinausgeht, im reinen Bereich von Können und gemeinsamem Ziel existiert. Es ist der Hauch der Partnerschaft, die wir hätten sein sollen.

„Wie ist der periphere Puls?“, fragt er die OP-Schwester.

„Schwach, aber vorhanden.“

„Wir müssen schneller vorankommen. Vance, kannst du diesen Abschnitt anastomosieren? Ich kümmere mich um den tieferen Riss.“

Es ist eine Prüfung. Die Reparatur ist ungemein kompliziert, es geht um das Zusammenfügen von Gefäßen, die nicht breiter sind als ein Faden.

"Ja."

Ich zögere nicht. Ich trete in den Raum, den er hinterlassen hat, meine Welt schrumpft auf das mikroskopische Feld des Operationsmikroskops. Alles andere verblasst – das Piepen der Monitore, das leise Geplapper der Krankenschwestern, er selbst. Da ist nur noch das Gefäß, die Nadel, die winzigen Stiche. Mein Atem beruhigt sich. Mein Geist ist still. Für diese Minuten bin ich frei.

Ich weiß nicht, wie viel Zeit vergeht. „Zeit?“, frage ich.

„Achtundsiebzig Minuten“, antwortet er. Er beobachtet mich bei der Arbeit. Ich spüre seinen Blick trotz meiner Konzentration.

Ich setze die letzte Naht. „Fertig.“

„Auf Lecks prüfen.“

Ich löse die Klemme. Kurz tritt etwas Blut aus, dann nichts mehr. Die Naht hält. Eine saubere, perfekte Naht.

„Gut gemacht“, sagt er. Die Worte sind leise, nur für mich bestimmt. Kein Lächeln, doch seine Augen, über die Maske hinweg, zeugen von
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